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Die Redaktion überläßt die Verantwortung für alle mit 
Uamen erſcheinenden Flugſchriften den Herren Verfaſſern. 


Die Flugſchriften des Evbangeliſchen Bundes er— 
ſcheinen in Heften; 12 Flugſchriften bilden eine Reihe. 
Man abonniert auf die Reihe bon 12 Flugichriften zum 
PBranumerationspreije bon 2 Mark in jeder Buchhand— 
lung oder direkt beim Berleger. Jede Flugichrift wird 
einzeln zu Dem auf dem Umſchlage angegebenen Preiſe 
verkauft. An Vereine und einzelne, welche Die Hefte in 
größerer Zahl verbreiten wollen, Liefert die Verlags— 
handlung bei Bejtellung von mindeltens 50 Exemplaren 
diejelben zu einem um ein DBiertel ermäßigten Preiſe. 


Bon Heft 1 bis 205 Der 
Flugſchriften des Evangeliſchen Bundes 


it ein nad den Berfajjern geordnetes 


alphabetiſches Verzeichnis 
(abgedruckt in Nr. 206 der Flugſchriften) 

erſchienen, welches die Verlagshandlung gratis zur 

Verfügung jtellt. 


Inhalf ver XVIII. Reihe. Beft 205— 216. 


205. (1) Das kirchlich-religiöſe Leben der röm. Kirche im König— 
reich Sachſen. Bon Pfarrer Franz Blandmeijter in Dresden. 25 Pf. 

206. (2) Was haben mir bom eig run yolialamus zu er— 
warten? Bon Prediger Prof. D. Eholz in Berlin. 25 Pf. 

207. (3) Römiſcher Hochmut auch im Reformkatholizismus. 
Kritiſche Bemerkungen über Erhard, Der Katholizismus und das zwanzigſte 
Sahrhundert im Lichte der firchlichen Entwidlung der Neuzeit. 25 Pf. 

208. (4) Für das Paul Gerhardt-Dentmalin Lübben. Ein Bau- 
ftein von Walter Richter, Divijionspfarrer d. 11. Div. in Breslau. 25 Bf. 

209/10. (5/6) Die evangeliide Kirde im Reichsland Elſaß— 
Lothringen nad) Bergangenpeit und Gegenwart. Bon Brofejjor 


G. Anrich, Straßburg i. Elſaß. 40 Pf. i 
"1 (7) a Nblagıvefen im modernen Hatholizismus. Von 


einem evangeliihen Theologen. 20 Pf. 
212. (8) Der Große Kurfürjt. Ein Beitrag zu jeinem Charafter- 
bild, Won Pfarrer M. Büttner in Minden i. W. 20 Bf. 
213. (9) Zu Ehren des Herrn Grafen b. Wintzingerode-Boden— 
jtein. Ein Fejtwort in Anlaß jeines 70. Geburtstages — 12. Juli 1903. 
Bon Konfiftorialrat D. Leujhner in Magdeburg-Budau. 20 Pf. 
214/15. (10/11) ®ie jefuitifhe Moraltheologie. Ein Wort zur 
Liguori-Debatte. Bon Rt. Herrmann, Biarrvifar in Oberweid. 40 Bf. 
216. (12) Berlidingen und Bismard. Wie ein Fathol. Prieſter 
den erjten deutjchen Neichsfanzler zum Gideshelfer einer Geſchichtslüge 
zu machen ſuchte. Bon Brofejjor Dr. Horft Kohl in Leipzig. 40 Pf. 





Vorworf. 


Der folgende Vortrag iſt nach genauen Notizen frei 
gehalten. Er war nicht für den Druck beſtimmt. Auf viel— 
fachen Wunſch übergebe ich ihn dem Druck, bitte aber auch in 
dieſer Form weitere Anſprüche als die, die man an einen 
Vortrag zu ſtellen pflegt, nicht zu erheben. Der Inhalt 
und die Gedankenfolge wie Gedankenentwicklung im einzelnen 
entſprechen genau dem mündlichen Vortrage. Nur die Exem— 
plififation auf die Landeskirchen am Schluſſe des Vortrages 
ift jest erſt eingefügt; fie war für den Vortrag zwar vor- 
gefehen, unterblieb aber bei dem Mangel an Zeit. Ueber 
eine Berichtigung gibt die Anmerkung Aufklärung; vgl. ©. 8. 
Auch der Form nad) entjpriht die Niederfchrift zumeift 
wörtlich dem mündlichen Vortrage. 

Dementiprechend habe ich die Angabe der Quellen, aus 
denen ich ſchöpfte, zumeift vermieden, durch Anführungszeichen 
aber tunfichft darauf hingewieſen, daß ich Fremdes wiedergab. 

Mer fich eingehender über die erdrterten Tragen unter- 
richten will, dem empfehle ich neben anderm: „Rahlwes: Die 
Neformation als Kulturfampf" bei Schwetichfe & Sohn in 
Braunschweig 1896, und die dort zitierten Schriften, ſowie 
„Götz: Der Ultramontanismus als Weltanſchauung“ bei 


‚Georgi, Bonn 1905. 


Hildesheim, Juni 1905. 


Dr. d. Campe. 
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‚ „Rom — feine andere Stadt hat wie dieſe die Spuren 
ihres Wirkens in die Tafeln der Gefchichte eingegraben. 

Dreimal hat Rom die Welt erobert: einmal mit der 
Gewalt des Schwertes, als es die Völker der Alten Welt 
ji unterjochte; dann, als e3 jenen weltumfpannenden Dom 
der katholiſchen Kirche über dem Erdenrund errichtete; und 
endlich als das Römiſche Recht feinen Siegeszug durch alle 
Lande ging. — Dieje letzte Tatſache interefftert uns hier 
nicht, Die erſte nur wenig, mit der zweiten Haben wir ung 
zunächft zu befafien. 

Germanen find es gewejen, die der Weltherrichaft Roms 
— der eriten wie der zweiten — Biel und Ende jehten. 
Unter dem jugendfräftigen Andrang germanifcher Stämme 
jant das alte Römische Reich dahin, und unter den mächtigen 
Hammerjchlägen deutſchen Gewiſſens, deutſchen religiöfen 
Ernſtes ſollte der gigantiſche Bau der katholiſchen Welt- 
kirche jene Riſſe befommen, die feine Gewalt je wieder ver— 
Heiftern kann. 

Die Hiftorifche Bedeutung diefer Tatſachen erſchöpft ſich 


nicht in dieſen felbft; andere Momente treten Hinzu. Wir 


alle willen es, daß nach dem Weltenplane unſeres Herrgotts 
jenes erſte Neich dazu dienen mußte, die Beit zu erfüllen, 
damit unfer Heiland auf Erden erjcheinen konnte, um eimer 
ganzen Welt durch ſich umd fein Werk Zugang zu dem Gott 
der Gnade zu fchaffen. — Und die katholiſche Kirche 
wiederum war berufen, die antite Kultur in das Mittelalter 
und damit auch in die neue Zeit hinüberzuretten. 
* * 
* 


Bon evangeliſchem Chriſtentum und Kulturfortſchritt 
ſoll ich zu Ihnen fprechen. Wer evangeliſches len 
als Kulturfortichritt würdigen will, muß zumächjt den römi— 
ſchen Katholizismus als Kulturfaktor verftehen, denn bon 
diefem hebt jenes fich ab. Der muß zum andern fefthalten, 
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daß die römische Kirche die antife Kultur in ſich aufgenom-= 
men Hat, und daß ihre Bedeutung als Kulturmacht zum 
“guten Teil Hierin liegt, oder daB Doch ihre kulturelle Be— 
deutung gerade hierdurch jo manche ihr eigentümliche Seite 
befommen bat. 


Bei Schilderung des Katholizismus al3 einer Kultur, 


macht werde ich auf Erjcheinungen nad) 1500 nur jo weit 
zu ſprechen fommen, al3 fie Ausflüſſe des charafteriftijchen 
fatholijchen Geiftes find. | ? 

Zwei Erjcheinungen find e8 vornehmlich, die Hier unfere 
Aufmerkſamkeit fejjeln: der religiüfe Banferott des Altertum 
führte zum fittlichen; beide Hatten den geiftigen Zuſammen— 
bruch zur Folge. Da trat da3 Ehriftentum auf mit feinen 
neuen Aufgaben und neuen Anfhauungen Einen neuen 
Gott — den unbefannten Gott zeigte e8 der Welt. Neue 
Beziehungen zwijchen Gott und der Welt Iehrte es erfennen 
— neue Beziehungen auch der Menſchen untereinander waren 
Dadurch bedingt. Nichts natürlicher, als daß Die geiftigen 
Kräfte, über Die die Antife noch verfügte, tot oder lebendig, 
ih in das Ehriftentum flüchteten; jogar manches Stück der 
griehiihen Philoſophie. Die Folge davon war, daß wir 
im chriftliden Dogma Anklänge griehiiher Philofophie 
finden, ja daß wir manches Dogma kaum ohne griechische 
Philojophie verjtehen können. Sch kann diefen fiir die richtige 
Stellung zum Dogma fo bedeutjamen Gedanfen hier im 
einzelnen nicht verfolgen; aber dag eine jei Doch gejagt: dem 
Griehen war die Religion „Lehre“. Als eine einfache, 
Ihlichte, frohe Botjchaft, Die Tediglich die Beziehung der 
Einzelfeele zu ihrem Gott neu regeln, die auch dem Un— 
wündigen und gerade ihm offenbar fein wollte — jo war 


dad Evangelium an die verzmweifelnde Menjchheit heran— 


getreten; — die katholiſche Kirche machte jchon in wenigen 
Jahrzehnten oder Sahrhunderten ein weltumfpannendes Lehr— 
gebäude daraus, dag fchließlich jede Lebenzbeziehung — aud) 
die mweltlichfte — zu regeln ſich unterfing. 
Die Das eine; und Das andere: Als das Römiſche 
Weltreih unter dem Andrang jugendlicher Germanenfraft 
——— als alle äußere Autorität dahinſank und die 
ölkerwanderung nur ein wüſtes Chaos zurückzulaſſen ſchien, 
da flüchtete ſich wiederum alles, was äußere Autorität ſuchte, 
‚in die römiſche Kirche. Sie wurde eine Macht mit welt— 
licher Autorität und — juchte Anlehnung an die Verfaffung 
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des Römischen Reiche. So wurde die Kirche im recht eigent- 
chen Sinne des Wortes die Fortfegung und Nachfolgerin 
des Römiſchen Reiche. Des vergangenen Reiches Hauptitadt 
war aud die der Kirche. Der Papft felbit, der oberfte 
Obere der Kirche, nannte ſich wohl „Papſt-König“, und ſo⸗ 
gar die Bezeichnung nach feiner kirchlichen Stellung war dem 
heidniſchen Kult entlehnt — pontifex maximus. — Die legte 
Konſequenz dieſes Verhältniſſes hat erft unfere Zeit gezogen, 
indem fie die abjolute Bapftmonarchie durch das Vatikanum 
zum Dogma erhob. 

Und die Folge? Eine Gemeinde von Chriftusjüngern, 
nur dieje Hatte das Urchriftentum gekannt. Bon innen follte 
ihr das Heil kommen durch die Botſchaft: laßt euch ver- 
jöhnen mit Gott. Unmittelbar an jeden trat fie heran — 
nur vermittelt Durch Chriſtus jelbft. Statt defjen fehen 
wir in der Kirche jene große Heilsanftalt entitchen; einem 
Rechtsinſtitut gleich tritt ſie mit 100, ja 1000 Lehrſätzen wie 
mit Rechtsſätzen an den Menſchen — kaum noch mag man 
jagen: an die Seele — heran. Dies mußt du, und das 
mußt du; das fage ich, die Kirche, ſonſt ift es hin mit 
deiner Seligkeit. So wird die Religion aus einem Verhält- 
nis zu Gott zu einem Verhältnis zur Kirche. Aeußere Ge- 
jeglichfeit wird verlangt auf Koſten innerer Heiligung. So 
entjteht weiter die Hierarchie — eine äußere Kegierungs- 
gewalt, wie die Melt feine ihresgleihen jah —; Diener 
des Heren umd der Gemeinde, ja jedes einzelnen jollten fie 
jein, Herren und Herrſcher waren fie, diefe Inhaber kirchlicher 
Gewalten. Mag fein, daß die Zeit noch nicht reif war für 
die Innerlichkeit der Neligion Chrifti; mag fein, daß der 
Welt damals noch mehr genügt war mit einer Summe 
äußerlich verſtändlicher, faßbarer Sätze. Das würde an der 
Tatſache ſelbſt nichts ändern. Andererſeits wollen wir willig 
anerkennen, Daß auch jene Zeit, trotz dieſer DVerivrungen, 
Stätten wahrer chriſtlicher Kultur, daß fie viele echt fromme 
Männer, die die Welt fürderten, hervorgerufen hat. Denken 
Sie an einen Mann wie Auguftin: ohne ihn ift Luther nicht 
denkbar; die Spuren feiner Frömmigkeit find heute noch nicht 
verwijcht. Denken Sie an einen Mann wie Bernhard von 
Clairvaux, der ein perjönliches Chriftentum forderte, deſſen 
tiefer, lebendiger, religiöfer Enthuſiasmus eine Welt mit fich 
fortriß. Denken Sie endlich an Franz von Aſſiſi, der der 
Welt das, wenn auch falſch verftandene, chriftlihe Armuts- 
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ideal vorhielt. Aber, auch da wiederum darf nicht ungejagt 
bleiben, dieſe wirkliche chriftlihe Frömmigkeit trat nur zu 
oft in Gegenfab zu der offiziellen Kirche. Denken Sie an 
eben diefe drei Männer: Augufting Frömmigkeit ijt auf Die 
großen Mafjen der Kirche ohne Einfluß geblieben; Bernhard 
von Clairvaux wollte auf dem Haupte des Papjtes nicht Die 
dreifache Krone fehen; zum Dienen, nicht zum Herrſchen jei 
er da; und Franz von Affifi hielt gerade dem Reichtum Der 
Kirche fein Armut3ideal vor. 

Merktwürdig, aber doc) natürlich war es, daß die Kirche, 
die, wie die Antife das Irdiſche ſchließlich als Unwert be= 
zeichnete, es ihrerſeits als fündhaft ftigmatifierte, trotzdem 
immer weltlicher, immer irdiſcher wurde: fie kaufte und ver— 
faufte, fie herrſchte und kriegte, fie häufte Beſitz auf Bejig — 
von Armut, Frieden, Dienen faum eine Spur. Sa, jie war 
eben die Nachfolgerin des Römifchen Reichs, und jchon des— 
halb war dieje Entwicklung natürlih. Und wiederum natür- 
lih war es, Daß dec Proteft des Gewiſſens laut und immer 
lauter aus der Einzeljeele heraus gegen diefe Kirche Chriſti 
erflang. Bei diefen Widerfprüchen — war es da wirklich 
Wahrheit, was Kirche und Prieſter predigten? Mußte bei 
diefem Widerfpruch der Kirche mit fich jelbjt nicht Die bange 
Frage auftauchen: kann denn die Kirche wirklid für mid) 
jorgen? muß ich nicht ſelbſt Ernjt machen? 

Aus folder Stimmung heraus entjtanden oder wuchjen 
immer mehr die Klöfter; hier wollte der Fromme mit Der 
Weltflucht Ernft machen; Hier jollte die Askeſe praftiih zur 
höchſten Tugend werden. Hier fand die Frömmigkeit eines 
Auguftin eine Stätte ihrer Betätigung, Hier führte ein be= 
Ichauliches Leben zu wifienjchaftlicher Vertiefung, hier wurden 
Kulturaufgaben geftellt und gelöft, die der Welt einer ganzen 
Epoche das Gepräge geben follten. Hier endlich fand Der 
Ausbau der Kirchenlehre und =verfafjung jtatt. — 

Tund indem die Ideale und Kulturwerte Der Zeit ſich 
hinter die Kloſtermauern flüchteten, um dort Wirklichkeit zu 
werden, indem fo die Kirche jah, was fie an dem Mönchtum 
hatte, ftieg wiederum die Wertung der Weltflucht. 

4 Dazu kam ein letztes: e8 hat nach dem Urteile Harnacks, 
aljo des zur Zeit fompetenteften Kenners Der Geſchichte de? 
Chriſtentums, nie eine Wiſſenſchaft gegeben, die jo jehr 
auf der Höhe ihrer Zeit — merfen Sie wohl, ich jage: 
auf der Höhe ihrer Zeit, nicht auf abjoluter Höhe — ges 
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fanden hat, wie die Scholaftif jener Taae, die in i 

jormal-dialektifchen, wie logiſchen Methode en 
liches auf allen Gebieten des Wiens geleiftet hat. Und 
00, wie gefährlich, ja wie geradezu ſchädlich hat fie ge- 
Bull: wie unevangeliſch Hat fie das Chriftentum Chrifti 
efruchtet. Die Wiſſenſchaft war eine rein kirchliche. So 
ſank die Philoſophie zu einer „Apologetik des Glaubens“ 
herab, die Geſchichte wurde zu einer Art Heilsgefchichte, und 
Anliges ließe ſich von anderen Willenszweigen fagen. Der 
all wurde zur Duelle alles Wiffens; credo, ut intelligam, 
ze ehe bon Canterbury und jpricht damit den oberiten 
Zn ſatz der Wiſſenſchaft jeiner Zeit aus. Kirchliche Autori— 
a ul die Ergebniſſe der Wifjenichaft jtügen, ſonſt hatte 
a 5 den Anſpruch auf Wahrheit verwirkt; was 
Bi en a trug, galt nicht, und umgefehrt er— 

niwahr ie Ki 

a — fd heit durch die Kirche den Stempel 
Ales mußte erſt Eirchlich durchgefiebt werden, ehe e3 
— ziehen durfte; das — lag an 
De a e — Mögen immerhin die Vorteile folcher Dent- 
ala f Hand liegen — und es hat nie eine Zeit ge— 
ac el ch geſchloſſener und in Die entfernteiten Kreiſe 
u gender Weltauffaffung wie die des Mittelalters —, 
te Nachteile überwiegen dennoch: es ift am lebten Ende 
doch ein Fulturfeindliches, das deal jener Tage. Einmal 
war Das Ideal, wie wir jahen, an fich jchon ein weltfremdes 
— wie aber hätte jene Zeit die Welt mit ihren Kräften fich 
untertan, ſich wirklich untertan machen fünnen, wenn Ddiefe 
Welt nicht das Clement war, in dem der Menſchen Geift 
ji) tummeln durfte! Mehr als das noch aber mußte die 
Gebundenheit an die unfehlbare oder doch autoritativ umd 
bindend auftretende Kirche jeden SFortichritt hemmen und 


Darüber hinaus Gegenfäge zwifchen Glauben und Willen 


Ihaffen. Dieſe fteten Neibungsflähen mußten dem Geift 
jeden tlügelichlag nehmen, wenn er für wahr halten, was 
er al3 unwahr erfannt, wenn er als unwahr immer umd 
immer wieder verwerfen mußte, was fich ihm in Wochen 
und Sahren geiltigen Ringens als Wahrheit geoffenbart Hatte. 
Die hiſtoriſche Folge aber diefer Gebundenheit war, daß 
die katholiſche Welkanſchauung feit einem Jahrtauſend 
gleichſam petrefakt geworden ift, nichts oder doc) nicht jo 
gelernt Hat, wie fie ſollte. Es ift ein Naturgeſetz, daß zwei: 
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jittliche Berhältnijje nicht: vermengt werden jollen. Man mag 
auch Hier daran denken. Wiſſenſchaft wie Religion leiden 
unter der Tragik diefer Vermiſchung bis auf den heutigen 
Tag — und find, Gott fei e3 geklagt, vielfach bis zur Kari— 
katur entjtellt. —J——— 

‚Hier liegt der tieffte Grund Der Rückſtändigkeit Des 
Katholizigmus, über die ernite Katholiken heute vielfach Hagen. 
„Wir haben uns in der höheren Bildung von Den Pro⸗ 
teſtanten überflügeln laſſen,“ ſagt Freiherr von Hertling, 
einer der führenden Geifter im katholiſchen Lager. Bon 197 
Dozenten an der Münchener Univerjität waren vor einigen 
Sahren 109 Broteftanten; nach dem Prozentjag der Kon— 
fefftonen in Bayern hätten e3 55 fein follen. Daher aud) 
treten die katholischen Staaten auf dem Schauplaß Der Welt- 


gejchichte immer mehr zurück — und der Staat, der noch in 


eriter Reihe fteht, Tranfreich, ift nur dem Namen nad) 
noch totale. — doch nach einer der letzten Volks— 
zählungen dort 9684906 Franzoſen überhaupt feiner Kirche 
mehr an. In Stalien famen auf 458000 Ehepaare 201 000, 
die ihren Namen nicht in Das Protokoll jchreiben konnten. 
Ueberhaupt ift der Prozentfaß der Analphabeten in den pro—⸗ 
teftantifchen Ländern durchweg geringer, als in katholiſchen 


Ländern, wo er eine geradezu erjchredende Höhe erreicht. 


Befannt ift, daß das Sittlichfeits- und Bildungsniveau kaum 
in einem Staate fo niedrig war, wie in dem verflojjenen 
Kirchenftaate.*) | 
Auf diefem Hintergrunde hebt der Proteftantismus ſich 
ab, wie die Sonne mit ihrer Leuchtkraft und Segen jpenden- 
den Wärme von der Dunkeln, falten Erde. — Zwei Welt- 
anihauungen im legten Grunde, nicht zwei Konfejjionen 
oder Religionen find es, Die fich einander gegenüberftehen, 


wenn auch zwei Weltanfchauungen, die ihr charafteriftijches | 


Gepräge durch die religiöfe Auffafjung erhalten, in ver fie 
wurzeln. Auf der einen Seite haben wir die frohe Botjchaft: 


*) Hier hatte ich in dem Vortrage gejagt, daß im Kirchenjtaat 1569 


$ 
auf 100 Snien einer gefommen jei, der habe leſen und jchreiben fönnen. 


— dagegen 33 Priejter oder Mönche. — Zuzwiſchen bin ich bon be— 
freundeter Seite darauf Hingewiejen, daß dieſe Zahlen bejtritten jeien. 
Ich hatte diefe Zahlen entnommen Dr. D. Baul db. Zinmermanns Vor⸗ 
trage: „Mas wir der Nejormation verdanken“. Heilbronn 1902 bei 
Salzer; 6. Aufl.; S. 43. Cbendaj. wird — daß im päpſtlichen 
Rom auf 100 eheliche Geburten 256 uneheliche gekommen ſeien, während 
in Sachen die Zahlen jich wie 10038 verhalten. 
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kommet her zu mir alle, die ihr mühſelig und beladen feid; 
ich will euch erquiden; Auf der andern ein impojanteg Lehr: 
gebäude und damit zuſammenhängend, ein hierarchiſches 
Syſtem, beide ſo kompliziert, daß auch ein Kenner ih kaum 


darin zurechtfinden kann. In beide ſollte Luther hinein 


leuchten nur mit dev Bibel in der Hand, aber auch mit der 
Tiefe deutſchen Gewiljens und religiöſen Ernſtes. Der Ge- 
rechte wird ſeines Glaubens leben, jo hallte e3 ihm in den 
Ohren, als er die Pilatustreppe am Lateran hinauffnieend 
jid) die Seligfeit als treuer Katholit mit all der Frömmig— 
keit, Die ſeine Zeit kannte, verdienen wollte — Sa des 
Glaubens wird er leben! 


Was war ihm diefer Glaube? Nicht ein Willen von 


1000 Lehrſätzen. Die Teufel glaubens auch — und 
zittern. Kein, diejer Wiſſensglaube iſt einem Schmaroger gleich; 
wie ein Pargſit ſetzt er ſich an und ſaugt ſich ein — ſich von 
unſerm Mark und Blut ernährend und ſchließlich unſer Leben 
verzehrend — ſtatt unſer Leben zu bereichern, unſer Eigen, 
das köſtlichſte Stück unſeres Ich zu werden. Nein, es galt 


ja das zerſchlagene Gemüt zu erheben, zerſchlagen durch das 


Bewußtſein der Fehlerhaftigkeit — der Sündhaftigkeit — 
des Fernſeins don Gott. Wie Hätte da ein Wien, ein 


totes Wiſſen helfen fünnen. War das die Aufgabe, den 


ob des Fernſeins von feinem Gott Verzweifelnden aufzu— 
richten, ſo mußte ihm der Gott der Gnade gezeigt, jo mußte 
in die Verzweiflung das frohe „Dennoch“ des Evangeliums 
hineingerufen, jo mußte das Evangelium von dem anädigen 
Gott, wie es in Chrifto umd feinem Werk der Welt offen- 


bart worden, wieder entdeckt werden. Das aber will nicht 


gelehrt werden in jo und jo viel Rechtsſätzen, nein, 
das will erlernt und erftritten, dag will in täglihem 
Kampfe behauptet, ja mehr als das, das will dur 
alle Unbilden des Lebens in uns geitärkt werden, 
„sm Werden, nicht im Worden fein“ ift des Chriften Leben, 


jagt Luther; „funt, non naceuntur“, Chriſten werden, aber 


fie werden nicht geboren, jagt Tertullian, — Kinder, die 
der Storch bringt, kann der Fuchs holen; Kinder, die ung 
werden unter Einſatz des Teuerſten, das wir haben, laſſen 
wir ung nicht rauben. — Ich hatte einmal ein ernſtes Ge— 
ſpräch mit einem katholiſchen Drdenspriejter über ähnliche 
Fragen wie die, die ich vor Ihnen jebt erörtere. Wir kamen 


auf den Gottezbegriff zu ſprechen. Ich fragte, was er ſich 
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denn unter Gott vorſtelle. Er: nichts einfacher als Das; 
ein „ens a se“. Sch: damit loden Sie feinen Hund hinterm 
Dfen her; num will ich Ihnen meinen Gottesbegrifj nennen. 
- Da fchlage ic) Luthers Katechismus auf und finde Die Er— 
flärung zum Eingang des Vaterunſer: unſer Vater, Da3 
heißt: Gott will un damit loden, daß wir glauben jollen, 
er jei unfer rechter Vater und wir jeine rechten Kinder, auf 
dag wir ihn bitten ſollen, wie die lieben Kinder ihren lieben 
Pater bitten. — Der Prieſter erwiderte: das ijt ein ganz 
fatholifcher Gedante, worauf ich ihm jagte: nun, dann hätten 
Sie mir nur diefen Gedanten entwideln jollen, jtatt mir eine 
philofophifche Formel zu geben — und, ſetzte ich Hinzu, wie 
merkwürdig, daß der verruchte und verfluchte Keber diejen 
Gedanken ausgejprochen Hat. Wer Dieje8 perjünliche Ver— 
trauen, Diefe innere Aneigung nicht in den Mittelpunkt jtellt, 
der überſieht das „pſychologiſche Moment“, ohne welches 
die Rechtfertigung, die Heiligung durch den Glauben eine 
Phraſe bleibt — der würdigt Den Slauben, wie ich ſchon 
fagte, zu einem PBarafiten herab. | 

Und nun geftatten Sie mir emen fleinen Exkurs und 
zugleich ein freimütig Wort — ein Wort, das ernſt genom— 
men fein will, aber feinen Anſpruch erhebt, Shrer aller Zu= 
ftimmung ficher zu fein. — Man klagt heute jo viel und jo 
laut über die Zerfahrenheit im Protejtantismus — und wer 
möchte dem nicht abhelfen. Wohin man jhaut, Die ver- 
ihiedenften Lehrmeinungen: das Evangelium des einen ijt 
dem andern ein Wort eines falichen Apojtels; Dieje Differenzen 
find in weiten Seifen unpopulär; fie tragen, wie weniges, 
dazu bei, die Laien aus der Kirche, der offiziellen Kirche zu 
treiben. Und es find nicht immer Die Schlechteſten, nicht 


immer die Unreligiöjen. Es ſcheint faſt, al? müſſe es zweierlei 


Religion geben — einen Glauben der Theologen, einen für 
die Laien, ja mehr als das, ſo mancher, ich will einmal 
ſagen, orihodore Laie hat über die Dogmen unſerer Kirche 
Anſchauungen, die den orthodoxeſten orthodoxen Theologen 
als überal erſcheinen laſſen. Man unterhalte ſich mit einer 
Kloſterdame einmal über Tri 
beſtätigt finden. Wie ſollen wir uns dazu ſtellen? Nun es 
wird immer verſchiedene Meinungen geben, jo lange wir 
Menichen find. Wenn Paulus fich mit der Hoffnung tröjtete, 
daß wir noch einmal hinanfommen werden zu einerlei Er- 
kenntnis und Glauben des Sohnes Gottes, Da werden auch) 








nität, und man wird Dies Urteil 





wir ung bejcheiven dürfen und miljen. Es fann — viel- 
feiht von den letzten Grumdanjchauungen abgefehen — doch 
nur zweierlei geben: entweder eine äußere Geſchloſſen— 
heit neben innerer Unwahrhaftigfeit, im beften Falle 
neben einem Diſſenſus, der durch eine Formel, durch Er- 
ziehung, ‚Gewohnheit, Denkfaulheit, durch ein angjt- oder 
pietätvolles Feithalten an dem Ueberkommenen künſtlich ver- 
deckt und jenjeit3 der Bewußtſeinsſchwelle gehalten wird, 
über den man im Intereſſe der Einheit der Kirche auch mal 
bewußt Hinwegfieht (Hefele!) — oder äußere Herrifjen- 
heit, ertragen, ja gewertet und gejhäßt, weil jie mit 
innerer Wahrhaftigfeit gepaart ijt, weil man ſich 
im le&ten eins weiß. Wer darf es denn wagen und 
jagen, daß ihm der Heilsplan unferes Gottes bis 
auf den legten Grund, das lette Ziel, bis auf jedes 
Mittel ar jei? Wer will hier Hinter die Kulifjen bis 
in die legten Falten gefchaut Haben? Beftanden denn nicht 
unter den Apoſteln ſchon Differenzen? Stritten nicht Petrus 
und Paulus über Suden- und Heidenchriſtentum? — viel— 
leicht im Anſchluß an das merkwürdige Wort Chrifti: „Sch 
bin nicht gefommen, denn zu den verlorenen Söhnen aus 
dem Haufe Israel“ — merkwirdig, weil e3 die Frage auf- 
drängt: hatte der Meifter ſelbſt Hier Zweifel? Und wir, 
Die wir noch nicht einmal die Erde erforſcht haben, Die wir 
noch nicht einmal unſer Ich kennen, wir wollen ein letztes 
Wort über die Geheimniſſe unſeres Gottes ſprechen können? 
Nein, das Unerforſchliche ruhig und andächtig ver— 
ehren, darin liegt ein Hauptjtüd aller Religion; 
wer hier den Schleier zu jehr mit vauher Hand 
Lüftet, der nimmt der Religion vielleiht das Beite, 
das Duftige — das Geheimnisvolle. 

Ah, wären wir doch nur immer tolerant! Wer über 
ſich nachdenkt, merkt, daß feine Erfenntni® von Tag zu Tag, 
von Jahr zu Sahr wächit; Pas Ich von Heute ift nicht mehr 
das Sch von geitern, und das Sch von morgen tritt im 
Gegenjak zum ch von heute. Was und heute nod) wichtig 
erſcheint, iſt una morgen ſchon unweſentlich; — wir wachjen. 
Sp erſcheint auch Shnen vielleicht die eine oder andere 
meiner Bemerkungen heute unweſentlich oder gar verfehrt, 
morgen erkennen Sie fie an oder fünnen ihr eine gewifje 
Berechtigung nicht abjprechen — vielleicht auch umgekehrt. 
Mir fallt in ſolchem Gedankengang immer das Wort des 
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Paulus ein, daß unjer Wiſſen Stüdwerk iſt, Und was 
fügt er Hinzu? „Wir feben jet durch einen Spiegel in 
einem dunfeln Wort." Wir jehen und begreifen, wenn 
unfer Blick auf das Ewige gerichtet ift, nicht Die Dinge 
ſelbſt, ſondern nur ihr Bild, und nicht einmal Dies, jondern 
nur ein Spiegelbild. Wir müſſen dag Bild wie ein 
Spiegelbild erſt umfehren, und dann noch das Bild in Die 
Wirklichkeit umfegen, um zu den Dingen ſelbſt zu gelangen. 
Welche Kette von Irrtümern iſt Da möglich! In einem 
dunkeln Wort — die Worte, die Formen, mit denen wir 
das Geſehene klar machen oder uns klar machen laſſen, ſind 
dunkel, ſind unvollkommen, ſie decken die Begriffe ſelbſt nicht. 
Unfer Wiffen ift, jo fagt er vorher, vergleichbar dem des 
Kindes. Sa kann man denn vorſichtiger, zurück— 
haltender ſprechen, als es hier der Apoſtel tut — Dev 
Apoftel, der Chrifti Bedeutung am Elarjten ertannt, 
der klarer als fie alle erfannt Hatte, wa3 Damals vor 
jih ging! Und wir maßen — ja maßen uns an, ihm 
über zu fein, wir willen alles und wollen aburteilen über 
jede Abweichung bei andern. Hielten wir uns doch immer 


diefes Wort deg Größten gegenwärtig! Im Jörn Uhl heißt: 


e3 einmal: die Anhänger Luthers und Darwins Haben das 
gemeinfam, daß fie zu viel willen. Wahrlich ein Wort, des 

Nachdenkens wert! | 

| Roc eins: der Apoftel fügt Hinzu: uun aber bleibet 
Glaube, Hoffnung, Liebe. Wiewohl aljo unjer Willen nur 
ein jo mangelhaftes ift, bleibt der Glaube; er fag ihm jen= 
feit3 des Willens; er war ihm etwas anderes. Wenn ich 
einen Wünfch hege für unjere Kirche, jo ift es Der, daß ung 
ein veligiöjes Genie gefchenft würde, dag hier Wejentliches 
von Unwefentlichem fchiede! Es gehört gewiß nicht zunächit 
eine große Gelehrjamteit dazu; Luther mar mehr als Der 
gelehrte Melanchthon, dev nie Luthers Werk hätte Teiften 
können. Die Einfachheit des Evangeliums gilt3 nod) 
immer, aud) heute, aud) nad) Zuther wieder herzu= 
ftellen. Den Unmiündigen foll es ja offenbart ſein. Wehe 
ung, wenn die Nichtigkeit einer philoſophiſchen Vorſtellung 
über unſere Seligkeit entſcheidet, wehe ung, wen die äußere 
Annahme einer unverftändlichen, im beſten Falle ſchwer ver- 
ftändlichen, mehrdeutigen Erfenntnisformel wejentlich wird. 
Nicht jeder ift fähig zu philoſophiſcher Erfenntnts, 


aber jeder Hat die Kraft zu ber jitlihen Tat, feinen — 
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eigenen Unwert zu erfermen und die Dargebotene Gnade zur 
ergreifen — das iſt bibliſch. 

Ich bat um ein freimütig Wort. Nehmen Sie es hin 
als das Wort eines ernſten Mannes, der ſich bewußt iſt, 
auch zu Gegnern zu ſprechen. Sch will mich niemandem 
aufprängen. Bet aller evangelijchen Freiheit jollen wir gewiß 
die Bedeutung beftimmter theologiicher Ueberzeugungen nicht 
unterfhägen, aber es ijt eben Theologie, Lehre über die 
Religion, nicht diefe jelbit. Selig, wer in feiner Theologie 
Grundlage zur Feltigung ſeines Glaubens findet; dieſe Theo— 
(ogie aber fann eine verjchiedene jein. Wir Hier im Ev. 
Bunde ergreifen in theologiſchem Streite nicht Par— 
tei — weder für Die orthodore noch liberale —, wir 
haben eine allgemeinere, eine höhere Aufgabe. Uns 
iſt jeder willfommen, der den Glauben an Gottes Gnade 
duch Ehriftus Hegt. — Sch machte dieſe Ausführungen, weil 
wir doch hier im Ev. Bunde find, und weil es jo recht 
eigentlich deſſen Aufgabe ift, auf das Einigende im Pro⸗ 
teſtantismus hinzuweiſen, über das Trennende hinwegzuſehen 
und Darauf hinzuarbeiten, daß gegenüber unjern Wider- 
jahern im uns alle. jenes ökumeniſche Gefühl des 
Hujammengehörens und Zujammenhaltens eindringt, 
das allein uns ftarf mahen fann. Ich machte fie, ein- 
mal um darauf Hinzumweien, daß dieſes einigende Moment 


jenſeits jo mancher theologiiher Auffafjungen Liegt, und fo- 


dann, weil, wenn wir dies nicht fefthalten — und damit bin 
ih wieder unmittelbar bei meinem Thema —, fofort die 
Brücke zu ſpezifiſch Katholischer Auffaſſung geichlagen ift; 
denn Dann laufen wir Gefahr, wieder Prieſterreligion 
zu werden und den Stolz des Proteftantismus, Die 
höchſte, Die denkbar höchſte Form der Religion, weil 
der Einzeljeele unmittelbaren Zutritt zu Gott gewährend, zu 
haben, fahren lafjen zu müfjen; nur zu gut weiß ich, daß 
dieſe Gefahr vorliegt, daß ſich die Priefterreligion immer 
wieder einjchleichen will, daß in jo mandhem Pfarrer 
bewußt oder unbewußt ein kleiner Papſt ftedt mit 
allen fatholiihen Herrſchaftsgelüſten — unevangeliich 
iſt's bis auf den Grund. Dann aber würde das Willen 
doc wieder ang Dogma gebunden jein, — und nur der 
freie Glaube, das jhlichte Evangelium ift eine Kulturmacht, 
ja die Kulturmacht. | 
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Die Freiheit ift jo recht eigentlich da8 Element Der 
Frömmigkeit; nur in der Freiheit wird die letzte Spann- 
fraft Der Seele ausgelöft. Wie manche mühjelige Seele mag 
ich, jeit Luther fein großes Befreiungswerf begonnen, wieder 
zu ihrem Gott aufgejhwungen und Frieden gefunden Haben! 
Wie manche Perle lauterer perjünlicher Religioſität ift fo 
der Menjchheit gejchenft! Von kirchlichem Gehorfam zu 
lebendigem Gottesglauben, von Knechtſchaft zur Freiheit des 
nur in Gott gebundenen Gewiſſens — welch weiter Flug, 
welch göttlihe Ausfiht! — Eine Katholifin, die täglich Die 
Meſſe befuchte, jagte mir einmal: „Wie fchön, unfer Paſtor 
ift für mehrere Tage verreift, da brauche ich Doch nicht jeden 
Tag zur Kiche". Im Laufe eines Gejpräches über evan- 
geliſche und katholiſche Frömmigkeit erzählte ich diefe Aeuße— 
rung einer älteren Katholifin und machte dazu eine Be— 
merfung wie die: was nutzt ein Kirchengehen, daß mir zur 
Lajt it. Sie erwiderte: „Um fo. verdienftlicher“. Nichts 
charakteriſiert katholiſche Frömmigkeit und evangelische befjer, 
als dieje Kleine Geſchichte Nur aus Gehorfam fromm zu 
jein — ift fnechtifch; die reife Frömmigkeit beruht auf innerer 
Aneignung, fie ijt freiwillig, ein Stüc des eigenen Selbft. 
Und jo lange ihr eine beftimmte Betätigung noch Laft ift, 
iſt's dahin noch nicht gefommen. : Wer die Selbftiiberwindung 
ſchon als da Berdienftoollite würdigt, ift noch weit, weit 
. zurüd. Von dem: „Du jolft“ ift noch ein weiter Weg zum: 
„sh will“. Ohne innere Aneignung fein Wiedergeboren- 
werden, feine Religion der Gottesfindfchaft — nur Dieje 
fonnte Die Welt erneuern. EHI 

Als Luther jeine Schrift von der Freiheit eines Ehrijten- 
menjchen jchrieb, wollte er gewiß nur auf religiöje Impulſe 
einwirken. Aber da Prinzip der reiheit, auf Dem inner- 
lihiten Gebiete der Lebensbetätigung, dem der Religion, 
einmal entdeckt, mußte der Sauerteig werden, das ganze Leben, 
auch Das ethiiche umd geiftige, zu erneuern: wenn wahre 
Religion in erjter Linie freie innere Uebereinftimmung fordert, 
jo mußte von da ab jede wirkliche perjönliche Ueberzeugung 
eine ganz andere, tiefere Wertung finden als biöher. Und 
damit war der Ethik eine neue Grundlage gegeben: mit 
taujend Regeln, auf die fonderbarften Säle zugeftugt, mit 
ihrer äußerlihen Annahme fam man nun nicht mehr aus; 
jest galt3 die tieferen fittlichen Anschauungen zu ſuchen und 
lic) anzueignen. Weiter: mit der Wertung der eignen Ueber- 
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zeugung mußte die Achtung vor der Weberzeugung anderer 
wachjen; jo war der Weg zu Toleranz und Gewilfens- 
freiheit, diejen gewaltigjten Kulturpfeilern, freigelegt, und 
jo manche Schranten, von Menſchen gejegt, drohten einzu— 
türzen. 

Welcher Kulturwert muß dem Toleranzgedanfen doch) 
innewohnen, wenn jebt jogar das Zentrum, die politische 
DOrganijation des Ultramontanismus, ihn auf feine Fahne 
ſchreibt! Freilich — es mag die Eule fi) das Gefieder des 
Adler Leihen, in Lichte Adlerhöhen kann fie fich Doch nicht 
emporſchwingen, ja die Freiluft dort oben verträgt fie nicht! 
— Sollte es dem Zentrum wirklich Ernft fein können mit 
diejer plöglihen Schwärmerei für Toleranz? So lange der 
Syllabus die Gewiſſensfreiheit noch verdammt, fo Tange 
Leo XII. ihr noch nachſagen darf, daß fie aus modriger 
Duelle fliege, jo lange er in der Bulle Immortale Dei vom 
1. November 1885 den paritätichen Staat, der gegen nicht- 
fatholiihe Religionen tolerant ift, gottlos nennt, jo lange 
unjere Leiber Die Friedhöfe entweihen, „weil nur der Katholik 
den wahren Leib Chriſti genoſſen Hat,“ ſo lange man noch 
auf Benedikt XIV. hört, der die traurigen Zeitverhältnifie 
beklagt, weil „die Katholiken in die harte Notwendigkeit ver- 
jet find, mit Ketzern geſellſchaftlich und Freundfchaftlich zu 
verkehren“ — vgl. De syn. dioe. 1. 6, c. 4,n. 2) —, fo 
lange werden noch einige Zweifel an der Toleranzfrömmig- 
teit de3 Bentrum erlaubt fein; wer dort für Toleranz und 


- Gewifjensfreiheit fi erwärmt, dem jollte man aus eignem 


Lager die Worte Philipps II. zurufen: fonderbarer Schwärmer! 
— ©o bfeibt e3 dabei: Toleranz und Gewiljensfreiheit find 
Blüten am Baume des Proteftantismus. 

Aber auch darüber hinaus auf allen Gebieten 
menjhlihen Wiſſens und Denkens Eonnte fich erſt im 
Proteftantigmus die geiftige Freiheit entwiceln. Als 
Luther aus der Gefolgichaft Eajetang gefragt wurde, wo er 
denn bleiben wolle, Schuß zu ſuchen, erwiderte er: unter 
dent Himmel. Das ifts: unter dem Himmel, auf Erden; 
auch die Erde war ihm Gottes Reich. Mit den Schranken 
zwilchen Gott und der Seele fielen auch die Schranken 


zwiſchen Gott und der Welt — Menichenfagungen, künſtlich 


von der Kirche errichtet, auch hier. Das Xöftliche, herrliche 
„Alles ift euer“ ift erſt von Luther wieder entdedt. Seht 
erft umgibt und wieder Gottes Welt; in ihr follen und 
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dürfen wir genießen, in ihr uns freuen, in ihr arbeiten. Zu Vaterlandsliebe des einzelnen Katholifen anzutaften — und 
Vernunft und Sinne find wieder Gottes Geſchenk, und | was ich hier jage, gift en aud) ei I folgenden 
„Gottes Sonne flutet über alle Lebenzgebiete dahin”. Da ei 5 Ausführungen. — Ich weiß, daß unjer deutjches Bater- 
geht es von Askeſe und Weltflucht zu Arbeit und Kampf, N land auf viele treue Patrivten aus ihren Reihen 
zu Genuß und Trauer — zu Weltbeherrjhung; auch Die = zählen fann. Aber ic) weiß aud), daß Dieje eben befjer 
freie Forſchung mit all den Gaben, die uns in Herz umd a; . find, als das Syitem, zu dem fie ſich befennen müſſen, 
Kopf gelegt find, ift gottgewollt; feine Gaben jind e3, Die u. ich weiß, daß Gott Der Herr gerade unjerem deutjchen 
wir da gebrauchen. . Volke einen ſolchen Fonds ſittlicher Anſchauungen 
Ich möchte Ihnen jetzt das, was ich nur in großen "TE ins Herz gelegt, jo viel Sinn für alles Hohe und 
Zügen vor Ihnen entwidelte, an einzelnen Beijpielen noch Re Edle mitgegeben Hat, daß jelbjt eine lange, lange 
weiter aufweiien: in der Schrift De civitate dei jagt m: Knehtung unter den Ultramontanismus all dies 
Auguftin: „Was Liegt daran, unter weſſen Herrſchaft der Sterb- N nit hat ausrotten können, und nie ganz aus- 
fiche (ebt;“ der Chrift hat fein „Yaterland“. Nach Öregor VII.  zotten, wird. SG) weiß, daß ‚jo mander bie legten 
5 Prinzipien diejes Syſtems nicht fennt. Sft das 


ftamımen „Furſten und Könige von denen ab, die Gott nicht 


fennen, die durch Raub, Mord uſw. mit Hilfe des Teufels Prinzip in der Praxis danach gemildert, jo kann ung 


das doch nicht abhalten, das Prinzip als folches zu 


sch über ihresaleichen geftelt haben.“ Der Sejuit und N | 
— ——— erklärt viele Jahrhunderte 114 lennzeichnen — ſchon im Intereſſe unſerer Tatholifchen 
häter: Die Vaterlandzfiebe if eine Peſt und der ficherfte j Mitbrüder! Das Schwergewicht des Syſtems droht ſich 
Fod der riftlichen Liebe”. Und num vergleihen Sie damit m: ne um Binsetfalle ‚doc, anzuhängen, umd e3 wird 
eine Aeußerung des Jeſuiten Hammerſtein aus neueſter Zeit. * praktiſch, ſobald es für die katholiſche Kirche Vorteile 
- Er lehrt, daß man die Prieſter fragen müſſe, ob man einem WW on lolagen gilt, — direkt oder auch indirekt Durch 
Staatögejege gehorchen dürfe, daß der Staat die Kirche zZ. N er politiſchen Macht des Zentrums. Wer die 
fragen müſſe, ob er Krieg führen dürfe (Kirche und Staat). — ſte der letzten Jahre, des Reichstages, des Zentrums 
Ich habe abſichtlich Beiſpiele aus den verſchiedenſten | verfolgt hat — dem jage ich damit nichts Neues. Es 
Sahrhunderten gewählt. Es ift derjelbe Geiſt, der fie alle MW wird prattiſch auch in Zeiten der Spanmung. Cin mir de— 
durchweht. Gewiß eine offene Widerjeglichfeit wird nirgends | freundeter Katholif erzählte mir einmal: zur Zeit des Kultur- 
gepredigt. Aber ift dem Staate, ift dem Baterlande gedient ampfes Habe fein Neligionsfehrer zur Kaijer-Geburtstag2- 
| | feier die Feſtrede in der Schule „über die Pflichten des 


mit diejer Paffivität? Der Crunbton, der überall Zurch⸗ i 
flingt, ift Doch der, daß es etwas Minderes ijt, dem Bater- J Regenten“ gehalten. Aus jedem Sat habe es durchgeklungen: 
Von bier bi zum Tr jo jind die Pflichten deg Königs — der aber, der auf dem 


(andsliebe uns hinzugeben fordert. 

paſſiven kenn nur nod ein Schritt, und Der 8 hron ſitzt, macht alles anders. Der aber, der damals auf 

Sinn für aktive hingebungsvolle Mitwirkung, für ein prin— % dem Thron jaß, war nach dem Urteil der Geſchichte dag 
Ä Sinnbild der Pflichttreue, war der, der noch im Sterben 


zipiell freundfchaftliches Verhalten allen Staatseinrichtungen 
und Beranftaltungen, allen Stimmungen und Anſchauungen Eu n Ir Die 
gegenüber, die dag Staatsleben fördern möchten, wird jo nur erzählte, Tügte Hinzu: „Won dieſem Tage an war ich mit 
zu leicht gelähmt. Hier aber gilt e3 doch täglich Hindernifje | ” dem offiziellen Katholizismus innerlich fertig, denn eine 
zu nehmen, ftatt zu Icaffen. C3 fehlt der Nerv in ber Zen Religion, die das heilige Gefühl der Königstreue und Vater- 


nicht Zeit hatte, miüde zu fein. Der Freund, der mir Dies 


Stellung. zum Waterlande — die Gefahr äußerer Gejeß- u landsliebe jo wenig achtet, Tann nicht die echte fein!“ 
fichkeit itatt innerer Hingebung auch hier. So verjtehen | Am: Der romanische Geift iſt ein internationaler oder anatio— 
wir e3, wenn Kahl einmal jagt: Staat und katholiſche Krche naler. Ein internationaler Kirchenftaat, eine internationale 
find von vornherein auf den Kampf gejtelt., 2 7 | —3 Hierarchie mit einem auswärtigen Obern iſt ſein Ideal. 
ſei es mi DIET TE Dieſes romaniſche Kulturideal will er der Welt aufdrängen 


Nun aber will ich eins ſagen: fern 


! 
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— die Folge würde eine latente Entnationalifierung auf 
allen Gebieten der Kultur jein. | 

Um auch andere fittliche Beziehungen zu berühren, 
fei erinnert an das Wort des Bernhard v. Clairvaux: „Ver— 
giß dein Vaterhaus . . . denn auch Die verwanodtjchaftlichen 
Neigungen find eine Falle des Teufels”. Elijabeth von 
Thüringen jagt: „Gott ijt mein Zeuge, auch meine Kinder, 
die ich zärtlih umfaßte, betrachte ih jegt als Fremde“. 
Mir erzählte eben derjelbe Katholif, von dem ich oben |prad): 
eine Schwefter ſeines Vaters ſei in ein Stlofter gegangen 
und Habe bei zufälliger jpäterer Begegnung ſeinen Vater 
nicht mehr gekannt. Ich wollte dies auf einen Zufall zurück— 
führen; er beftritt das und erblickte Syſtem darin. Wenn 
man die Lehre de Lucca (Prof. in Nom), „daß ein katho— 
liſcher einem ketzeriſchen Vater, ausgenommen in der 
äußerften Not, keinen Lebensunterhalt zu geben brauche,“ 
hört, möchte man leichtgläubiger werben. 

Thomas von Aquino bezeichnet den Handel als ein 
ſchimpfliches Gewerbe, und ein befanntes mittelalterliche3 
Wort fagt: Geld ift dem Diener Gottes nichts anderes als 
der Teufel und eine giftige Schlange. Der Syllabu3 aber 
verdammt in dem Sab 80 die Forderung, daß Der Papſt 
fih ..... „mit der modernen Ziviliſation verfühnen und ver- 
gleichen fünne und müſſe“. 

Iſts bei ſolchen in allen Sahrhunderten wiederkehrenden 
Anihauungen ein Wunder, wenn man Dort die Ehelofigkeit 
höher wertet, als die Ehe, das beſchauliche Leben höher als 
das ſchaffende. Wir denken anders: ung it Die Ehe das 
göttlichfte aller Verhältniffe, weil hingebende Liebe jich 
nirgend jo betätigen fann, wie hier. Und auf welcher Seite 
die richtigere Wertung liegt — wer fann da zweifelhaft jein. 
Uns gelten daher auch Yamilienbeziehungen heiliger als 
irgend andere. Uns ift die Waterlandzliebe eine höchite 
Meannestugend; — und ein hohes Lied auf Freiheit und 
Baterland, wie Schiller es im Tell gefungen, es Tonnte nur 
aus proteftantiiher Weltanschauung erklingen. Iſts ein 
Wunder, Daß all die großen Männer, denen wir Die end- 
liche Einigung des Baterlandes danken, Protejtanten waren, 
und dürfen wir daher nicht immer wieder mit Stolz be— 
fennen, daß das nene Keich in proteftantifchen Anſchauungen 
wurzelt? Uns gilt der Grundjah, daß e3 des Mannes wert 
it, jich überall zu bewähren, und wir verjtehen, woher der 
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Vorfprung in Handel und Wandel fommt. So bleibt es 
dabei, daß auf all diefen Gebieten die Kultur die mächtigiten 
Impulſe von uns befommen hat. 

Dasselbe laſſen Sie mid Shnen nun für den geiftigen 
Fortſchritt, Die Wiſſenſchaft, zeigen: dem Auguftin war 
Homer „ein Dichter göttlicher Zorheiten”. Der Kanzler 
Gregors VII. nennt die weltlichen Wiſſenſchaften „Zorheiten 
und Poſſen“. Thomas v. Aquino bezeichnet „Das Streben 
nach Erkenntnis Der Dinge für Sünde, injofern e3 nicht 
Bezug nimmt auf den Endzweck aller Erkenntnis, d. i. Er- 
fenntnis Gottes". Die Wilienihaft wird zur „Buhlerin 
des Teufels“. Ich frage, ift denn wirklich eine Naturer- 
fenntnig möglich, wenn man fich nicht, vorurteilslos in ihre 


Geheimniſſe verjenten darf? Ich frage, iſt es zu verwundern, 


daß das ganze Mittelalter nicht einen einzigen Geſchichts— 
ſchreiber hervorgebracht hat, der denen des Altertums gleich 
käme; iſt das zu verwundern, wenn die Geſchichte nur ad 
majorem ecclesiae gloriam geſchehen gedacht werden darf 
wenn „das Dogma die Geſchichte beſiegen“ und knechten 
muß? Nun wir dürfen uns nicht darüber wundern; wir 
verſtehen es, wenn, wie Gregorovius in ſeiner Geſchichte 
der Stadt Rom ſagt, Rom im ganzen Mittelalter der 
„negative Mittelpunkt der Gelehrſamkeit“ geweſen iſt. — 
Und wie iſts jetzt? Gewiß auch aus katholiſchem Lager 
ſind eine Reihe bedeutender Gelehrter hervorgegangen. Ich 


nenne nur Namen wie Döllinger, Hefele, Krauß, aber ein— 
mal find e3 verhältnismäßig nur wenige, und jodann auch 


hier wieder die eigentümliche Erſcheinung: nur zu oft find 
fie in Gegenfat zu Nom getreten. Rom will auch jebt 
noch bereichen; Unterwerfung oder Konflikt — ein Drittes 
gibt es nicht. „Der Biſchof hat den Gelehrten erwürgt,“ 
hat Hafe einmal gejagt, mit Bezug darauf, daß Hefele ich 
troß aller Bedenken dem Unfehlbarkeitsdogma unterivarf. 
Wie weit dag Herrichaftsgelüfte geht, dafür zwei Beijpiele 
aus nenefter Zeit: Der Weihbiihof Schmitz führte auf Dem 
Katholifentage 1890 aus: „Sa, wenn ein Pudel rechnen 
und Schreiben lernen würde, dann hätte allerdings Leſen und 
Schreiben nichts mit der Religion zu tum. Wenn aber ein 
Menſch das lernen joll, jo denkt er Dabei, und alles Denken 
ift im Grumde religiös”. Aehnliche Fälle ließen fich beliebig 
aufzählen — das katholiſche Einmaleins, das katholiſche 
Buchftabieren! jo weit ift es gekommen; jelbjt die Schiefer— 
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tafel des ABCE⸗Schützen liegt an der Kette des Dogmas! 


Alois Huber hat 1874 eine Geſchichte der Einführung 
und Verbreitung des Chriftentums in Süddeutſchland ver- 
öffentlicht; in der Einleitung dazu heißt e8: „Sollte in Diejer 
Chriftianijterungsgejchichte wider Erwarten irgend etwas 
enthalten fein, was gegen Die Glaubens⸗ oder Sittenlehre 
der heiligen römiſchen Mutterkirche verſtößt, ſo müßte das— 
ſelbe als von vornherein nicht behauptet oder widerrufen 
angejehen werden“. Was Nom nicht billigt, iſt aus katho— 
liſchem Meumde nicht behauptet, auch wenn es jchiwarz auf 
weiß dafteht! Ein Widerruf im voraus! Woher joll da 
Forſcherfinn fommen, woher Der Mut Der Wahrheit? Und 
wenn die Geſchichte taufendmal nachwieje, oder längjt nach- 
gewiefen haben jollte, daß Petrus nie in Kom war — er 
ift der göttlichen Wahrheit zum Trotz dennoch dageweſen, 
wenn das Dogma e3 behauptet, Die Ehrhardt und Schell, 
die Wahrmund und Müller, fie find an fih ſchon ſpärlich 
gefät, aber fie mußten oder müſſen ſich beugen. Was gilt 
dem herrſchſüchtigen Rom die Mannesüberzeugung und der 
Wahrheitsfinn! Ein Schritt vorwärts und zwei zurück — 
jo ilt die Wiſſenſchaft noch nie weiter ‚gelommen. Dafür 
aber hat das Batitaniiche Konzil 1870 die Beherrſchung der 
Wiſſenſchaft durch das Dogma zum formalen Glaubensſatz 
erhoben; sess. 6, c. 4. | 
Und wiederum frage ich: iſts zu verwundern, Daß Der 
Schwerpunkt der Gelehrjamteit feit den Tagen der Reformation 
vom fatHoliichen Paris in die Lande proteſtantiſchen Geiſtes 
verlegt ift, daß nun vom Baltifchen Meere und dem Belt 
bis zu den Alpen, daß von Dorpat bis Züri) in den Uni- 
verfitäten Pflanzftätten der Wiſſenſchaft aus freiem protejtan- 
tiihen Geiſt heraus erſtehen, wie fie die Welt noch nicht 
jah. Da it nicht ein Gebiet ausgeſchloſſen. Denten Sie an 
die Naturwiffenschaft, die Geſchichie, oder an welchen Zweig 
der Wiſſenſchaft jonft — überall find es Evangelijche,, die 
voran ftehen. Sa denken Sie an die großen Philoſophen des 
. 17, 18., 19. Sahrhunderts, denfen Sie an die Dichter Der. 
KHaffiihen Zeit — vergeblich ſucht man auch nur einen 


Katholiken Darunter. — Sa die Verbrüderung von Ne- 


ligion und Wilienihaft hat Großes geleiltet — aber am 
lebten Ende war fie doch ein Hemmjchuh: fie untergrub den 


- . ! 
* 


3 . 
# . ee, 


f] [5 


urn Z h AM jr 
o R A DEE j Pk 

; . . J 4 Br * 
% IE { — KL ya 


| 6 
———— 
Le 
24 h fi —4 rg hi) Ma $ 
h 4 23.2 ’ * u { 
er. ö j i + y 











FE 1/3 
4 ss 


nn nn uni a nn. tn EEE EEE EEE ET RREBETETREBN ©, 


Waprheitsfinn, den Sorjgermut, die Forſcherfreude; dieſe— 










































































ſchaftlich gefinnt. 
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Grundlagen der Wiljenjchaft; — Die geiftige Freiheit — erſt 
die Neformation Hat fie geſchaffen. | 
Und wo immer wir wirkliche Fortichritte im andern 
Zager jehen, da denken fie in Luthers Worten, fie mögen 
es wollen oder nicht, da kämpfen fie mit unjern Begriffen 
und erwärmen ſich für evangeliihe Werte — denken ‚Sie 
an den Toleranzantrag —, ja Da redet man unjeren Me— 
thoden das Wort; wollten dod Kölniſche Volkszeitung und 
Germania 3. 3. des Liguoriftreites Die Kaſuiſtik preig- 
eben! 
, Das Bild, das ich Shnen jo in wenn auch nur 
flüchtigen Streichen zeichnen durfte, wiirde fein vollftändiges 
jein, wenn ich nicht zwei, wenn auch ſchon berührte Geſichts— 
punkte noch aus drücklich hervorhöbe. Der Protejtantismus 
hat nicht nur auf allen Gebieten die Kultur unmittelbar 
gefördert, er hat nicht nur den Weg freigemacht, die Stetten 
gejprengt, die ung Die Gottesgaben in ums nicht erkennen 
liegen und ihre Betätigung Hinderten, nein er hat jein kultur— 
freundſchaftliches Weſen auch gezeigt in jeinen Verhalten 
gegenüber Errungenichaften, die religiöſen Impulſen nicht 
entjprangen, gegenüber geiftigen Bewegungen, die mit 
der Religion nichts zu tun haben. Wirklichen Fortſchritt 
hat der Proteſtantismus nie gehemmt, jedenfalls ift er ihm 
auf die Dauer nie entgegengetveten. Ex ift jedem Geift der . 
Freiheit und des Fortſchritts feiner Natur nach freund- 
Gewiß vorübergehend mag e& auch Hier 
an Spannungen nicht gefehlt Haben. Es Hat eine Zeit ge- 
geben, in der man Verfteinerungen glaubte für Naturſpiele 
halten zu müſſen, in der frommer Sinn nicht glaubte an— 
erfennen zu dürfen, daß dieje Verfteinerungen dag Alter der 
Erde auf viele, viele Sahrtaufende fejtlegten; dag erichien 
unbiblifh. Und ich erinnere mich, in einer geologijchen Ab— 
handlung gelefen zu Haben, man habe zu der Ausrede ge- 
griffen, der allmächtige Gott könne in Fürzefter Zeit ſchaffen, 
wozu die Natur Sahrtaujende gebrauche; er könne auch dag 
Bild von Lebeweſen im Stein erwecken. 
Mag ſein, daß auch protejtantiiche Theologie, daß auch 
evangeliiche Frömmigkeit zu ſolchem Deckſchild griff. Aber 
wir haben feinen Gott des Narrenſeils und Poſſenſpiels, 
wir haben feinen Gott der Unwahrheit, jondern des Ernſtes 
und der Wahrheit; er gab uns Die Vernunft nicht, um uns 
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in die Irre zu führen. Sole Berirrung iſt Daher immer 
nur ein Uebergang. Und wie wir auf der einen Seite be- 
haupten Dürfen, daß feiner Erfenntni® — philojophifcher 
oder Hiftorifcher Art, feiner geologijchen, aftronomijchen oder 
jonft naturwiſſenſchaftlichen Entdedung, jofern fie nur mehr 
als Hypothefe ift, feiner ftaatlichen oder jozialen Einrichtung 
von wirklich Dauerndem Werte, kurz feiner geiftigen oderfulturellen 
Errungenjhaft, feinem der Werte, um die Die Menjchheit im 
Laufe der Zeiten fämpfte und fich verblutete, der proteftan= 
tiihe Gedanke prinzipiell feindjchaftlih entgegengetreten ift, 
wie wir hier vergeblich nach einer bleibenden Reibung fuchen, 
und wie jich hier der Proteſtantismus jo recht eigentlich ala 
die Kulturmacht gezeigt Hat, jo dürfen wir freudig und ftolz 
in diejer Tatſache umgefehrt eine Bejtätigung des 
Wahrheitsgedanftens des Proteſtantismus erbliden. 
Da3 evangelifhe Chriftentum und nur Diejes bedeutet den 
Gottesfrieden im Menjchen, den Gottesfrieden in der Natur, den 
Sottesfrieden im Vaterlande, den Gottesfrieden in der Wiffen- 
ichaft, in dem al3 wahr Erfannten — Den Gottesfrieden 
im Gewifjen, furz in allem, das uns Heilig iſt. Welch 
wahrhaft wunderbare, oroßartige Tatfache! nur ftaunend und 
ehrfurchtsvoll gehen wir dem Gedanken nad, voll Heiliger 
Scheu ſchauen wir in die Harmonie von Diesfeit3 und Jen— 
jeit8 — ein Gottesfiegel, unjerer Auffaffung für 
ewig aufgedrücdt! 
- Wie ander im Katholizismus. Kampf und Mißtrauen 
noch heute überall!, und feine Berjühnung mit dieſer Gottes- 
welt gibt ihm Beftätigung jeines göttlichen Urſprungs. 
Noch heute werden Geſetze annulliert; noch Heute befinden 
fi) Biiher auf dem index, die die Welt fürderten. Wahr- 
heiten, die luce clarius daftehen, werden gebrandmarft, und 
Irrtümer, die längft als folche erfannt find, gelten noch. 
Erfenntniffe, die mit innerjtem Herzblute gewonnen find, 
müfjen widerrufen werden. Ueberall ift der Zwieſpalt fühl— 
bar; nur zu oft iſt der Katholik gleichſam zu einen Doppel- 
leben verurteilt. Das anathema sit ſchwebt noch immer 
über den Gottesgaben in uns und den Errungenfchaften, zu 
denen fie ung führten. 

Gewiß aud Rom hat Konzeffionen gemacht, aber das 
Prinzip erhielt man noch ftet3 aufrecht; nur jchleppend Hinfte 
man dem Gang der Weltengeſchichte nah. Denken Sie 


an Copernikus und Galilei. Im Sabre 1616 und 1632 
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fam Galilei auf den index. Erjt 1822 wurde jeine Lehre 
von der Erdbewegung zugelajien und erjt 1835 jein Dialog 
über das Weltenſyſtem vom index gejtrihen! Die Welt 
war Nom, der Welthauptjtadt, um mehr denn 
200 Jahre voraus! Und das will Die ewige Wahr- 
heit fein! Nein, diefe Münze iſt nit edt — fein 
Gold. 200 Jahre irrte Rom, aber es blieb das un— 
fehlbare — aud) im Irrtum!! Sollen wir uns wundern 
dariiber, wenn wir wiljen, mit welcher Naivität die weijen 
Väter oft vorgehen — durch ein Werk Calvins wollte man 
einft den index bereichern; der Ketzer gehörte ja dahin — 
aber e3 war ein Werk Galvanis! | | 
Und endlich das zweite: ſchon die fatholiihe Kirche 
hat eine hiſtoriſche Entwidlung — fie mag e3 leugnen oder 
nicht. Das Urchriſtentum ift ein anderes wie das des Mittel- 
alters. Sie hat dann viel, jehr viel von der Refor— 
mation gelernt und unzählige Mißſtände abgeftellt. 
Und wiederum der Katholizismus des 18. Jahrhunderts, ein 
verhältnismäßig Fulturfreundlicher, ift ein anderer wie Der des 
Syllabus, wie der Heutige, ultramontan durchſetzte. Aller- 
dings ift diefe Entwidlung aus den eben berührten Gründen 
zumeift nur eine langjame und widerwillige. — Uns aber 
ift Die Kirche, wenigſtens die fichtbare Kirche, unmittelbar in 
die hiſtoriſche Entwicklung eingeſtellt — wie jede Menjchen- 
jagung und menſchliche Schöpfung, Und was von der 
außeren, offiziellen Kirche gilt, dag gilt gleicherweile von 
dem kirchlichen, chriſtlichen Leben außerhalb der offiziellen 
Kirche. Bon der unfichtbaren Kirche vede ich hier nicht. 
Uns gilt auch Hier dag Gejeg von Ebbe und Flut. Auf 
Heiten des Fortichritt3 folgen Tage des Rückſchritts, insge- 
jammt mit der Tendenz der Weiterentwicklung. Die Refor- 
mation jelbft ift ung fo eine Sturmflut, die dem Cwig- 
keitsmeere unſeres Gottes neues Gebiet gewann und all die 
Dämme und Deiche, die Menſchenwitz erbaut, hinwegriß. 
Aber auch Flutwellen kehren in großen Zwiſchenräumen 
wieder — und wer weiß, vielleicht ift gerade jet eine Flut— 
welle im Anzuge; das Wetterleuchten und ferne Grollen am 
Himmel Roms gen Nord und Sid, gen Oft und Weit 
deutet darauf Hin; ſchon hat manche ſchwarze Wolfe fich ent- 
laden, die romaniihe Schwüle weicht gerade in den Tatho- 
or Landen der freien Luft des Evangeliums. snzwilchen 
aber treiben die Kleinen Flutwellen täglic) and Land und 
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treiben Neformationsarbeitte Kein Srrtum wäre ver- 
hHängnisvoller al3 der, wenn un die Reformation 
etwa mit Luthers NRiejenarbeit, mit feinem Tode 
Abgeſchloſſenes wäre; — das wäre ein fatholifcher Ge— 
Danke. Nein auch Heute ift Reformationzzeit, Heute 
und morgen. Wenn wir ed doc immer beherzigten! 
Denken Sie an das, was ich von dem Sch von Heute und 
morgen jagte. Dasjelbe Gejeß der Entwicklung, de Gegen 
ſatzes des Morgen zum Heute, gilt auch für die Allgemein— 
heit, für die Gejhichte überhaupt, — jo lange wir Menfchen, 
jolange wir dem Wechjel der Zeiten unterworfen, jo Iange 
wir bier find; erft Dort, im Schauen, werden wir den Ewig— 
keitsgehalt wirklich und bleibend haben. 

Daraus folgt zweierlei: einmal dürfen wir die Jetzt— 
zeit nicht unbedingt an Luther und feiner Auffaſſung 
mejjen; und feine Zukunft wird es dürfen. Much fein 
Wort, jeine Auffafjung, feine Lehre trägt das Gepräge 
jeiner Zeit. Aus der Form haben wir den Ewigfeit3- 
fern zu gewinnen. Und daraus folgt weiter, daß auch er 
dem Irrtum unterworfen war; auch er war nicht frei von 
Widerjprüchen. Denken Sie an feine oft wahrhaft evangelifche 
Auffafjung vom Glauben — und daß er dann doch wieder 
ſich nicht immer von dem Buchftabendienft freizuhalten 
wußte. Sein troßig-mutiges: „Sch fann nicht anders” und 
jein ebenjo troßiges: „ES ſteht gejchrieben” — es find 
Widerjprüche. Aber fein und der Seinen Geift, daß wiſſen 
wir, war der richtige; ihm folgen wir nicht mit wörtlichem 
Gehorfam, fondern indem wir uns nicht jcheuen, da, wo er 
irrte, auch über ihn Hinaus zu gehen — nur dem Herrn 
näher! — Die menjchliche Forſchung jchreitet von Tag zu 
Zag fort; wir lernen die griechiſche Philofophie befjer fennen 
— und lernen fo den griehijhen Gehalt der Dogmen von 
dem evangelifchen fcheiden. Die Forjchungen der A Iyriologie 
vermitteln uns gerade in unjern Tagen eine richtigere 
Kenntnis vom Alten Teftament. Und je befjer wir Die Ge- 
lamtgefchichte der Zeit des Erdenwallens Chriſti kennen 
lernen, defto klarer, ſchärfer, richtiger erjcheint das Bild des 
hiſtoriſchen CHriftus, und damit die Grundlage unſerer 
Religion, vor unferem geiftigen Auge. So foll und muß 
unjerer Auffafjung vom Chriftentum im Laufe der hiſtoriſchen 
Entwidlung eine immer abgeffärtere werden. | | 
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Freilich von dem Biel find wir noch weit, weit entfernt; 
die ſichtbare Kirche iſt nichts weniger als eine Verwirklichung 
oder auch nur ein blafjes Abbild der unfichtbaren. Um 
nur ein? zu erwähnen — wir leiden an einer Ueber— 
ſchätzung der Landesfirchen; die Intereſſen der Landezkirchen 
ftehen ung oft höher als allgemein evangelifche Ich kann 
diejen Gedanken im Augenblid nicht näher ausführen, wie es 
urjprünglid meine Abficht war. Jedesmal, wenn ich das 
jtet3 mit bejonderer Wärme geiprochene Wort: „Unfere teure 
lutheriſche Landeskirche“ höre, wallt ein Gefühl der Kritik in 
mir auf. Ich wünſchte, daß die offizielle Kirche für 
Die allgemeinen evangelifchen Interejjen immer den- 
jelben Ton fände Gewiß wir wollen aucd die Landes— 
kirchen ſchätzen und ſchützen — aber nie vergejjen, daß es 
ge gibt; id) Habe noch nie gehört, daß Chriſtus eine 

andeskirche gegründet hätte, und von 100 kirchlich und 
religiös intereffierten Laien willen nicht 10, was e3 damit 
auf 1 hat. Auch fie find dem Hiftorischen Wechjel unter» 
worfen. - 

Dazu fommt noch ein letztes: Die Beit ſchreitet fort; 
jeder Tag ſtellt neue Aufgaben. Unſere Zeit neunt ſich mit 
Stolz die ſoziale. Vor etwa 20 Jahren ſprach Bismarck 
das wunderbare Wort von dem praktiſchen Chriſtentum, das 
er in die Politik einführen wolle. Wir freuen uns des 
Wortes — noch vor 50 Jahren wäre es nicht möglich ge— 
weſen. Und welche Aufgaben ſind ſeitdem auf ſozialem Ge— 
biete gelöſt! Und weitere wird die Zukunft ſtellen und löſen. 
Zu dieſen und andern Fragen gilt8 Stellung zu nehmen. 
Gewiß, ‚wir dürfen nicht erwarten, in dem Evangelium eine 
unmittelbar anmwendbare Formel zu finden, denn Chriftus 
wollte der Welt feine neue äußere Ordnung geben; jeine 
Beit war eine andere, wie die unfere und Die Zukunft. Aber 
aus dem Geift des Chriftentums Heraus werden wir Doc) 
unfere Stellung auch zu diefen neuen Fragen finden. - 
| Die Tendenz unferer Zeit geht dahin, gerade Dieje 
Aufgaben befonders Hoch zu werten; da8 wird umgekehrt 
wieder dazu führen, den Geift chriſtlicher Nächſtenliebe und 


Hriftlicher Bruderpflichten um jo höher zu ſchätzen. se 


näher wir dieſem Ideale kommen, dejto mehr werden wit 
erfennen, daß es jenfeit3 aller Lehrmeinungen, jenjeit ‚der 
Parteien, ja jenſeits der Konfeffionen etwas Höheres gibt: 
die wahre Nachfolge Chrifti im Geift und in der Wahrheit, 
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ein Chriſtentum der Tat, des Lebens und des Seins; d. i. 
keine Herabwürdigung des Evangeliums zur Ethik. — Wer 
weiß, vielleicht liegt in dieſer Richtung die ferne, ferne Mög— 
lichkeit einer Ueberbrückung des Katholizismus und Proteſtan— 
tismus. Und mit dieſem verſöhnlichen Ausblick — möchten 
Sie alle im Geiſte ſich flüchtig daran weiden — will ich 


ſchließen! 
Goethe jagt einmal: ... „Wir wiſſen gar nicht, was 
wir Luther und der Reformation verdanken .. . Wir find 


frei geworden von den Feſſeln geijtiger Borniertheit, wir 


find infolge unjerer fortwachjenden Kultur fähig geworden, 
zur Duelle zurüdzufehren und das Chrijtentum in feiner 
Reinheit zu fajjen. Mag die geiftige Kultur nur immer 
fortfchreiten, mögen die Katurwiljenjchaften in immer breiterer 
Ausdehnung und Tiefe wachen, und der menjchliche Geift 
jih erweitern, wie er will; über die Hoheit und fittliche 
Kultur des Chriſtentums, wie e3 in den Evangelien jchimmert, 
wird er nicht Hinausfommen ... . Es (nämlich die chriftliche 
Religion) ift ein legte, wozu die Menjchheit gelangen konnte 
und mußte.“ Das ift das Amen am Lebensabend eines 
Sreijes, gejprochen angeficht3 des Eintritt3 in die Ewig— 
keit, eines Mannes, der gewiß viel irrte, der auch urfprünglich 
nicht von religidjen Smpuljen ausging, der aber mit feinen 
faft übermentchfichen Augen wie einer in die Geheimnilje 
unjere3 Herrgott3 Hineingejchaut Hatte. Das Evangelium 
war ihm ein letztes; e8 fann nicht untergehen; jo 
fügte er jenen Worten ſelbſt Hinzu. Der Frankfurter Ge- 
jandte berichtete vom Neichdtage zu Worms über Luther: 
„Der Mönch macht viel Arbeit; es wollte ihn ein Zeil 
gern ans Kreuz jchlagen; fürchte, er werde dem faum ent— 
rinnen; allein ıft zu beforgen, wo es gejchehe, er wird am 
dritten Tage wieder auferjtehen.” Ja, auch wir wiljen e3, 
Luthers Werk ift unfterblih. Deshalb aber muß auch ung 
im Ev. Bunde’ die Arbeit gelingen, die wir die Errungen- 
Ihaften der Reformation unferm Volke erhalten wollen. 
Gewiß die Zeiten find ernit; aber harren wir aus in Treue, 
jo wird uns der Sieg bleiben. Der verftorbene katholiſche 
Graf Adelmann fchrieb an den VBorfitenden des Ev. Bundes: 
„Ein zur Verteidigung der Errungenschaften der Neformation 
geichaffener Bund ift von jedem Deutjchen, welchem nächit 
Gott das Baterland über alles geht, freudig zu begrüßen 


- ſtützen. 


N 
und vorurteilslos über die Konfeffionen hinweg zu unter 


IIch fagte, ich will mit einem verföhnlichen Ausblick 
ſſhhließen. Hoffen wir, daß ſolche Anihauungen ſich in 


tatholiſchen Kreifen immer mehr verbreiten! Dann, aber 
au) erſt dann wird die Arbeit de3 Ev. Bundes getan fein; 
- dann wird aber auch der Ießte Ton vom Grabgeläute des 
Ultramontanismus ausgeflungen fein. Wer wünjchte nicht, 


weenigſtens die ferne Moraenröte fol ö 
“ — g ſolch ſchönen Tages zu 
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21. Luther im Sampfe für das Evangelium von Wfarrer 
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U Wächtler in Halle a. ©. 
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Dom. Evangeliſchen Bunde heransgegebene wichtige Meu- 
erfirinung, welche im Ronmuiffiunsverlan der Bud)- 
Handlung von Carl Bram in Xeipzig erſchienen und durch 
— — — dieſelbe mi beſiehen iſt — — 


Vor kurzem erſchien: 


Proteitantiiches Taichenbuch. 


- Ein Hüffsbucd in Tonfeifionellen Streitfragen. 


Im Auftrage des Vorſtandes des Evangeliſchen Bundes 
er herausgegeben unter Mitwirkung zahlreicher Fachmãnner 


‚von, 
Konfihorinlent Dr. Hermens und lid. Oskar Bohlfchmidt 
* Superiutendent in Cracau b. Magdeburg Pfarrer in Magdeburg. 


IV. 2654 Spalten Text einſchl. Namen» und Sadıregifter. 
Beil. M. 15.—, geb. M.18.—. 


Das Buch empfiehte ſich jerhft. Wir unterlaſfen deshalb alle 
weiteren Anpreiſungen und weifen unter den zahlreichen überaus: 
| günftigen Ürtelleni der Breffe nur auf die Drei nachſtehenden Hin: 


Beilage zur Wllg; Beitung, *5 ß ‚ Münden, 27. April 1908: 
Wir begrußen daher dieſed bei' aller — ch entichleibenen valtun ng doch twiffente 
‚Ichaftlich feit: ‚beprlinbete, ſich voller Obj —— „oetelögenbe, an! ch und rubig 
gehaltene telleriſche Unternehmen mit un winfden ihm im evan⸗ 
geliſchen Deutſchland wie in ber pröfeftantffe Welt gitnftige Alfa me.” 


Deutf te Welt, Boden ——— 3 (6. Je) rg. 






Me Al, 10: Juli 1904): ezeichttete8 ſchlagebu — eil- 

en a N au Slefer 7 Eh ons ° Far nn befondere 

Ian die Objektivität an die frellich ehe 

Em ganz: —A — —— — . T. wenig belannter Tatſachen, 

5— — * ten m Buch, das ein Nachſchlagebuch erjten 

Ranges file die Urchenydl Ihe a Beit genaumt werden barj unb 
der —— nen wert! 

Mad ae fe Bio. a 879, 28. Juli 1004: „Das ausgegeldinehr 
| Rasfaiageeus ‘beit w eiteften Frei m töleberholt inte w enipfohlen werden 
: Yanıt.,, nähert: fi Pe Ba feinem — Auch die: neue — trägt wieder 

dab. ‚Webräg £ ber ‚ou —3— teit. uͤnd O jettioktär, bie aud) bent Gegner gerecht di. 
werben ſucht. Möge das, gange Wert güen maiben bie verdlente a nben 
a recht v clen eine: Bi lle der Weiehrung werden. 


$üt jeben Beitiien, P Bißtiotgeten, Redaktionen, jowie für 
alle, die ſich mit tonfeffionellen: Fragemn befhäftigen, ift das 
ſtantiſche Taſchenbuch“ ein unenthehrliches Sülfsimitiel 
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